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in wenig Eigennutz war auch
dabei. Denn Wolf Gugel lagerte

seinen Stocherkahn über den Win-
ter im Garten bei seinem Haus.
Doch das zehn Meter lange und
mindestens 400 Kilo schwere Was-
sergefährt blockierte ein Drittel der
Nutzfläche. Und im Frühjahr wuchs
unter dem Boot aus Massivholz kein
Gras mehr. Da kam es Gugel gele-
gen, dass der Stocherkahnverein Tü-
bingen (SKVT) von der Stadt eine
Fläche beim Freibad angemietet
hatte. Dort überwintern von Ende
Oktober bis Ende März mittlerweile
massenhaft Kähne.

Der Winter ist noch weit. Der Ver-
einsvorsitzende Michael Selchow
steht am Bootsende und schwitzt in
der Sommersonne. Stochern ist bei
diesem Wetter Schwerstarbeit und
ersetzt locker das Fitness-Studio.
Denn die bis zu sieben Meter langen
Stangen wiegen zwischen fünf und
zehn Kilo, wenn sie sich mit Neckar-
wasser voll gesogen haben. Der
„sportliche Aspekt“ hat für den seit
1998 amtierenden Vereinschef
durchaus gezählt, als er zum Stoche-
rer wurde. Vorher war der ehemalige
Biologie- und Sportstudent, der sein
Geld als EDV-Spezialist an der Uni-
klinik verdient, eher mit dem Kajak
unterwegs. Über den Bruder von ei-
nem Freund kam er zur typisch Tü-
binger Art, sich auf dem Neckar zu
bewegen – und blieb dabei.

Ein Kahn vor der Kirche

Stochern ist nicht nur Sache von
Studentenverbindungen. „Freie
Fahrt für freie Bürger“ – mit diesem
nicht ganz ernst gemeinten Slogan
warben Stocherfans vor zehn Jahren
Mitglieder für ihren Verein. „Er sollte
die Interessen aller Stocherkahnfah-
rer vertreten und den Tübingern den
Zugang zu den Kähnen ermöglichen
oder erleichtern“, so der heutige Vor-
sitzende. Um Aufmerksamkeit zu er-
regen, hatten sie einen Kahn recht
spektakulär vor der Tübinger Stifts-
kirche platziert. Der Gymnasiallehrer
Helmut Reichelt begegnete dort Mi-
chael Selchow, den er als Referendar
aus Hechingen kannte. Ohne zu zö-
gern, trat Reichelt in den Verein ein.
Eine besondere Beziehung zum Ne-
ckar hatte der Pädagoge ohnehin.
Der Tübinger hat beim Stauwehr
schwimmen gelernt und ist oft ge-
nug auf dem Fluss gepaddelt.

Reichelts Beispiel folgten viele. 153
Mitglieder von 17 bis 80 Jahren – „von
Leuten aus dem Epple-Haus bis zu
schlagenden Verbindungen“, wie Sel-
chow sagt – hat der Verein mittlerwei-
le. Rund 120 Kähne tummeln sich ins-
gesamt auf dem Neckar. Der SKVT
verfügt über zwei eigene, die auf den
Namen „Max“ und „Moritz“ getauft
sind. Das Boot der Fachschaft Zahn-
medizin heißt „Stocherzahn“, eine
andere Besatzung ist mit „Hägar, der
Schreckliche“ unterwegs.

SKVT-Mitglieder zahlen einen Jah-
resbeitrag von 15 Euro, juristische
Personen wie Studentenwohnheime
das doppelte. Der kleinere Kahn kos-
tet sieben Euro Miete pro Stunde,
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der größere einen Euro mehr. Nicht-
mitglieder zahlen das Doppelte.
Beim Abschleifen und Lasieren der
Neckargondeln nach dem Winterla-
ger können sich SKVT-Mitglieder
Freifahrten erarbeiten. Oder sie bil-
den Stochergemeinschaften mit ei-
genen Kähnen, über die mehr als die
Hälfte der Mitglieder verfügen.

Jede Jahreszeit hat ihren Reiz

Die Stocherer-Szene ist bunt. Etwa
die Hälfte der Kähne fährt nicht für
Studentenverbindungen. Michael
Selchow mischt bei drei Gemein-
schaften mit. Bis zu 4500 Euro kostet
ein neuer Kahn, den in Tübingen
einzig die Firma Holzwerk im Fran-
zösischen Viertel baut. Ein Team
hartgesottener Stocherer tritt zur ers-
ten Fahrt am 6. Januar an und been-
det die Saison erst mit der Nikolaus-
fahrt in voller Montur am 6. Dezem-
ber. „Jede Jahreszeit hat ihren Reiz“,
sagt der Vereinsvorsitzende.

„Wir sind alle keine klassischen
Vereinsmeier“, erklärt SKVT-Chef
Selchow: „Jeder bringt sich je nach
Zeit und Interesse ein.“ Allerdings
gehe es schon „ein bisschen famili-
är“ zu. Teamgeist zählt nicht nur bei
der Bootspflege. Jüngst haben Mit-
glieder gemeinsam Urlaub gemacht,
beim zehntägigen Ausflug mit zwei

Stocherkähnen in den Spreewald.
Einer der Höhepunkte der Tour war
das Rennen in Lübbenau, bei dem
die Tübinger im fremden Gewässer
knapp den Gastgebern unterlagen.
Ein Revancherennen im kommen-
den Jahr in Tübingen ist ausge-
macht. Und erste Kontakte zu Fi-
schern am Rhein sind angebahnt.
„Weltumrundungen“, scherzt Wolf
Gugel, „sind aber nicht geplant.“

Die organisierten Stocherer haben
eine soziale Ader. Geht es um Feste
wie das zum zehnjährigen Bestehen,
bildet sich schnell ein Komitee, das al-
les regelt. Und den Erlös der Jubilä-
umsfeier von gut 500 Euro überreich-
ten die Mitglieder an die Regional-
gruppe Zollern-Alb-Tübingen des
Mukoviszidose-Vereins. Aber auch im
Tübinger Sommerferienprogramm
oder bei den Fledermausführungen
des Naturschutzbunds bringen sich
die Gondolieri vom Neckar ein.

Unmengen von Unrat im Fluss

Oder sie betätigen sich gemeinsam
mit dem Tauchclub Triton und der
Tauchergruppe der Tübinger Feuer-
wehr um Bernd Gugel als Umwelt-
schützer. Bei der jährlichen Neckar-
putzete sammeln sie jedesmal auf
den zweieinhalb Kilometern zwi-
schen Stauwehr und Campingplatz

Unmengen Unrat ein – von Fahrrä-
dern bis Einkaufswagen. Kulturell
kann Tübingen seit drei Jahren eben-
falls auf die Stocherer zählen. Aller-
dings fiel die „Wassermusik“ in die-
sem Jahr dem Wetter zum Opfer.

Michael Selchow genießt am meis-
ten die Fahrten sonntags vor 11 Uhr,
wenn die Vögel zwitschern und nur
Ruhe um ihn ist. Doch der SKVT-
Vorsitzende findet durchaus auch
Gefallen an wilden Wettkämpfen wie
dem Stocherkahnrennen. Rund 20
Mal hat er mit dem Kahn „Brutus“
mitgemischt. Der Name, wehrt Sel-
chow mögliche Deuteleien ab, „war
purer Zufall“. Einige Jahre ging das
Ganze gut, bis vor zwei Jahren Tü-
binger Burschenschaftler den sechs-
maligen Champion nicht mehr mit-
machen ließen, weil sie die Besat-
zung keineswegs für „Spaß-Stoche-
rer“ (Eigenbeschreibung), sondern
für Leistungssportler hielten.

Nase zu und auf ex

Es gab doppeltes Stangengerangel
und Lebertran in zwei Rationen, weil
die freien Stocherer ein eigenes Ren-
nen organisierten. Beim diesjährigen
50. Wettkampf waren alle wieder ver-
eint. Das Team I des Vereins belegte
Platz eins, das Team II den dritten
Platz. „Man muss gewinnen wollen“,
beschreibt Selchow die Haltung sei-
ner Stocher-Crew. Was im kommen-
den Jahr sein wird, ist noch im Fluss.
Eventuell gibt es zwei Wertungen.
Wie auch immer, Lebertran ist auf je-
den Fall wieder dabei. Auch Selchow
musste den schlunzigen Trank schon
kippen. Da half ihm nur eins: „Nase
zu und auf ex.“ Ute Kaiser
online www.stocherkahnverein.de

Die Gondolieri vom Neckar
Seit zehn Jahren gibt es den Stocherkahnverein Tübingen / Der Teamgeist zählt

Stochern ist für Michael Selchow (Mitte), den Vorsitzenden des Stocherkahnvereins Tübingen, „ein Stück Lebensqualität“. So sehen es auch Vereins-Vize Wolf Gugel
(links) und Helmut Reichelt (rechts vorn), der zu den Aktivisten der ersten Stunde gehört, Ralph Koch kam wenig später dazu. Bild: Metz

TÜBINGEN. Das ist kein Stocherer-Latein. Wolf Gugel kam über seinen
Wohnort zu einer Passion. Der Tübinger wollte nicht mehr nur von sei-
nem Balkon aus auf die Kähne schauen und das Klappern der Bretter
beim Flottmachen hören. Er schaffte sich selbst Boot und Stange an und
landete schließlich beim Stocherkahnverein. Seit inzwischen sieben Jah-
ren ist der Betriebswirtschafts-Professor Zweiter Vorsitzender.

„Freie Fahrt für freie Bürger“, forderten Stocherfans vor zehn Jahren nahe der Tübinger Stiftskirche. Auf dem Holzmarkt
waren sie mit ihrem Kahn auf Mitgliederfang für den neuen Verein. Bild: Stocherkahnfreunde

Er betrat einen Laden. Hinter
der Theke sah er einen Engel. Has-
tig fragte er ihn: „Was verkaufen
sie, mein Herr?“ Der Engel gab ihm
freundlich Antwort: „Alles, was sie
wollen.“ Der junge Mann sagte:
Dann hätte ich gerne: das Ende der
Kriege in aller
Welt, keine hun-
gernden Kinder
mehr in Afrika,
genügend Ar-
beitsplätze für
alle, keine Schul-
den mehr, mehr
Zeit der Eltern
für ihre Kinder ...
„Da fiel ihm der
Engel ins Wort
und sagte: „Ent-
schuldigen sie,
junger Mann, sie haben mich
falsch verstanden. Wir verkaufen
keine Früchte hier, wir verkaufen
nur den Samen.“

Eine schöne kleine Geschichte.
Mich erinnert sie auf Anhieb an den
Wahlkampf. An das, was uns da alles
wieder versprochen wird. An das,
was viele sich erhoffen und an die
vielen, die schon lange keine Hoff-
nung mehr haben. Dieses Übermaß
an Erwartung und Enttäuschung be-
schleunigt die Kurzatmigkeit unse-
rer Politik. Eine Reform oder das,
was so genannt wird, jagt die ande-
re. Und wenn sie nicht nach kürzes-
ter Zeit Wirkung zeigt, wird sie für
gescheitert erklärt und von Still-
stand geredet. Politik aber kann kei-
ne Wunder vollbringen, auch wenn
da manches Karnickel aus dem Hut
gezaubert und akrobatisch mit Zah-
len jongliert wird. Politik kann nicht
mehr, als auf guten Samen zu ach-
ten und diesen sorgfältig auszusäen.

Auch Jesus hat das Bild des Sa-
mens gern gebraucht, wenn er be-
schreiben wollte, wie Gott in dieser
Welt handelt. Besonders beeindru-
ckend ist sein Gleichnis von der
selbstwachsenden Saat. (Markus

4,26-29) Der Bauer sät seine Saat
und lässt es dann gut sein. Er hat die
Ruhe weg, isst und trinkt, schläft
prächtig und ist guter Dinge. Denn
er weiß, wachsen wird die Saat auch
ohne ihn, ganz automatisch. Er darf
nur die rechte Zeit zur Ernte nicht

verpassen. Kein
Bauer wird das so
locker sehen
können wie er.
Jesus überzeich-
net also ganz be-
wusst. Augen-
zwinkernd viel-
leicht. Er macht
das, um pointiert
auf eines hinzu-
weisen, was bei
keinem Bauer,
keinem Politiker

und keinem Wähler fehlen darf: das
Vertrauen, dass die Saat auch wach-
sen wird. Ganz von alleine, ohne
menschliches Zutun.

Vielleicht ist es ja das, was in die-
ser Zeit am meisten fehlt. Vielleicht
hat die Ungeduld und Skepsis dieser
Tage genau damit zu tun. Dass es an
Vertrauen fehlt. An Vertrauen in die
eigenen Fähigkeiten und Möglich-
keiten. An Vertrauen, dass man
selbst auf dem richtigen Weg ist. An
Vertrauen in andere Menschen und
nicht zuletzt an Gottvertrauen.

Mit dem Vertrauen ist es freilich
so eine Sache. Man kann es nicht
machen oder herbeizaubern. Es
muss wachsen wie die Saat. Es muss
in einen gesät worden sein. Durch
die Erfahrung, dass es andere tat-
sächlich gut mit mir meinen, dass
sie zur Stelle sind, wenn ich sie
brauche. Oder durch die Erfahrung,
dass ein Gebet mir tatsächlich neue
Zuversicht gibt. Ich vertraue jeden-
falls darauf, dass Gott da fleißig am
Säen ist, nicht nur bei mir, sondern
auch bei anderen. Und im Vertrauen
darauf, dass Gott es wachsen und
gedeihen lässt, will ich selbst ein
fröhlicher Sämann sein.

Säen und Ernten – Ein Wahlkommentar

WORT ZUM SONNTAG

Joachim Rückle,
evangelischer
Pfarrer in
Pliezhausen

Sechs Wochen lang hat die dies-
jährige Grabung gedauert, 60 Wis-
senschaftler aus vielen Ländern
nahmen, nicht alle zeitgleich, daran
teil, türkische Arbeiter halfen wieder
beim Schürfen. Erstmals seit 1988
war Manfred Korfmann nicht dabei.
Seine schwere Krankheit hinderte
ihn daran. Den Plan, noch einmal
Troia zu besuchen, musste er fallen-
lassen. Doch die Grabung selbst
ging weiter, wie von ihm geplant
und wie von ihm gewünscht. Korf-
mann beauftragte seinen Assisten-
ten Peter Jablonka, den 44-jährigen
Ur- und Frühgeschichtler, mit der
Leitung. Jablonka führte die 18.
Kampagne zu Ende. Kommende
Woche werden er und seine Kolle-
gen das Ausgräberdorf Bademliköy
(Mandeldorf) verlassen.

Zwei Projekte, die das Troia-Team
seit langem beschäftigten und dieses
Jahr hohe Priorität hatten, brachten
sie zum Abschluss. Das eine war die
geophysikalische Prospektion. Spe-
zialisten maßen mit empfindlichen
Geräten die physikalischen Eigen-
schaften des Untergrunds und ver-
mochten damit archäologische
Strukturen sichtbar zu machen.
Nunmehr ist mit dieser Technik das
gesamte, etwa 70 Hektar große Stadt-
gebiet erfasst worden. Ebenfalls zu
Ende gebracht worden ist der 2003
begonnene archäologische Survey.
Die Archäologen begingen systema-

tisch das Gelände und suchten es
nach oberirdischen Funden ab. Von
beiden Projekten erhoffen sich die
Archäologen zusätzliche Erkenntnis-
se über die Größe Troias .

Außerdem grub das Troia-Team in
sechs Arealen, vor allem in der Un-
terstadt. Mehrere Doktoranden ar-
beiteten für ihre Dissertationen an
Fundmaterial. Die Betreuung dieser
Korfmann-Doktoranden in Tübin-
gen ist bereits geregelt. Professor
Manfred Eggert, Korfmanns Kollege
am Institut für Ur- und Frühge-
schichte, hat sich bereiterklärt, die
Aufgabe zu übernehmen.

Doch vieles andere ist unklar. Mit
dem Tod von Korfmann ist die auf
ihn geltende Grabungslizenz erlo-
schen. Niemand weiß, wie es weiter-
geht. Das hängt hauptsächlich von
den türkischen Behörden und vom
Geld ab. Ob die Sponsorengelder
künftig in ähnlicher Weise fließen
wie zu Korfmanns Zeiten, ist nicht
abzusehen. Beides ist denkbar: Die
Fortsetzung der Grabung oder der
Abbruch. Im Falle des Abbruchs wird
sich das Tübinger Troia-Team aus-
schließlich der Auswertung der bis-
herigen Kampagnen widmen. Rektor
Eberhard Schaich hat zugesagt, alles
zu tun, um die Troia-Forschung am
Standort Tübingen aufrecht zu er-
halten. Denkbar ist auch die Fortset-
zung der zweiten Grabung Korf-
manns in Udabno (Georgien).

Ein letztes Mal in Troia?
TÜBINGEN (web). Planmäßig endet am heutigen Samstag
die Grabung der Universität Tübingen in der westtürkischen
Ruinenstadt Troia. Die Archäologen kehren in die Heimat
zurück. Nach dem Tod ihres Chefs Manfred Korfmann am
11. August hatten sie die Grabung fortgesetzt, wie es sein
Wunsch war. Doch wie es nun weitergeht ohne Korfmann,
ob es überhaupt eine 19. Kampagne gibt, ist völlig offen.

Tübinger Archäologen beenden 18. Kampagne

Stellvertretend für seinen verstorbenen Chef Manfred Korfmann führte Peter
Jablonka die Kampagne in Troia zu Ende. Archivbild: Grohe


